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Warum war ich nur so
unglaublich nervös? Es war schließlich nicht das erste
Mal, dass ich einen neuen Job antrat. Doch zu meiner Verteidigung
konnte ich mir einreden, dass dieser etwas ganz Besonderes war: Eine
Stelle als Assistentin in der Kanzlei Wesley  Partner würde
für meine zukünftige Karriere eine perfekte Referenz
darstellen.



Mein letzter Chef war ein
ausgemachtes Arschloch gewesen. Nicht nur standen Überstunden
täglich auf der Tagesordnung – ihm hatte es eine unbändige
Freude bereitet, besonders uns junge Mitarbeiterinnen zu
schikanieren. Kein Dokument wurde ohne Korrekturvorschlag abgesegnet,
und keine Besprechung lief ohne eine öffentliche Zurechtweisung
ab. 




Ich hatte es schnell
sattgehabt, dort meine Zeit zu verschwenden. Sobald ich eine für
meinen Lebenslauf annehmbare Zeit dort abgesessen hatte, hatte ich
mich auf neue Stellen beworben.



Und hier war ich nun. 




Schick gekleidet, um gleich
einen guten Eindruck zu machen. Anwaltskanzleien waren sehr
konservativ, dementsprechend hatte ich mein Outfit gewählt: Das
dunkelgraue Kostüm hatte ich im Ausverkauf erstanden und es
heute mit einer weißen Bluse kombiniert. Diese Uniform war zwar
nicht spektakulär, allerdings brachte sie meine Vorzüge gut
zur Geltung: Ich war schon immer mit meiner Figur zufrieden gewesen.
Nun ja – zumindest halbwegs. Mein Po und meine Oberschenkel
hätten durchaus ein wenig weniger rund und dafür meine
Brüste etwas größer sein können. Aber hey: Man
kann nicht alles haben. Um als Model durchzugehen, hätte ich
ohnehin noch einige Zentimeter größer sein müssen.
Auf mein Haar war ich besonders stolz. Seit einigen Jahren ließ
ich es wachsen, sodass es mir nun beinahe bis zum Po reichte. Auch
hier hätte ich mir ein strahlenderes Naturblond gewünscht –
doch auch mit meinem Aschblond war ich halbwegs zufrieden. Wenn
genügend Geld übrig war, investierte ich es ab und zu in
ein paar natürlich aussehende Strähnchen.



Da es heute für einen
Oktobertag schon sehr kühl war, hatte ich einen Mantel
übergeworfen. Zusammen mit der schicken Ledertasche fühlte
ich mich ziemlich professionell. 




Der neue Job konnte kommen.



Überpünktlich
betrat ich die ehrwürdigen Räume der Kanzlei Wesley 
Partner. Sie hatte sich auf Steuerrecht spezialisiert – ein für
mich sagenhaft langweiliges Thema. Da ich als Assistentin allerdings
ohnehin nur die Zuarbeiten erledigte, machte es kaum einen
Unterschied, ob ich mich mit Bilanzierungsregeln oder
Gewaltverbrechen beschäftigen musste. Während meiner
Bewerbungsphase hatte ich praktisch alle Kanzleien der Stadt
angeschrieben und überraschenderweise ausgerechnet von dieser
die erste Zusage erhalten. Überraschend war es deshalb, weil sie
einen enorm guten Ruf hatte und keine einfache Hinterhof-Kanzlei war.
Stattdessen residierte sie in einem villenartigen Altbau, der auch
von innen erhaben wirkte und Geld und Macht verströmte.



Ich schaute mich um. Hier
würde ich von nun an einen Großteil meiner Zeit
verbringen. 




Meinen neuen Chef, Mr.
Winston, hatte ich schon im Vorstellungsgespräch kennengelernt.
Er war Mitte Vierzig und hatte mir kaum Fragen zu meinem Werdegang
gestellt. Stattdessen hatte er das gerahmte Foto auf seinem
Schreibtisch zu mir herumgedreht und mir von seiner Familie
berichtet. Selten hatte ich ein so angenehmes und lockeres
Vorstellungsgespräch gehabt. Nicht, dass es schon so viele in
meinem Leben gegeben hätte: Mit fünfundzwanzig Jahren würde
das erst mein dritter Job sein.



Ich fragte mich gerade, wo
genau ich Mr. Winston wohl finden könnte, als sich eine der
Türen öffnete, die in den Empfangsbereich führten.



Aus ihr trat der
beeindruckendste Mann, den ich je gesehen hatte. 




Ich schluckte. 




Das war kein Anwalt, oder?
Er sah eher so aus, als würde er in einem Fitnessstudio
arbeiten. Allerdings in einem Anzug. Und nicht an den schweren
Gewichten, sondern als Spezialist für das ‚Ich forme einen
perfekten Körper, ohne zu aufgepumpt zu wirken‘-Workout.
Sein dunkles Haar lockte sich leicht an den Enden, war jedoch kurz
geschnitten und perfekt frisiert. Das passte nun doch zu einem
Anwalt. 




Als Schauspieler hätte
er sicher auch arbeiten können. Vor allem in Filmen, in denen er
die Heldin rettet und sich mit ihr in heißen Sex-Szenen
austobt.



Oh Gott. 




Bloß nicht in den
ersten fünf Minuten gleich an Sex denken.



Meine Gedanken schienen
sich jedoch verselbständigt zu haben. Dieser Typ verströmte
Sex mit jedem Atemzug. Vielleicht hatte er Sexualhormone als Deo
benutzt. Nur das konnte seine Wirkung auf mich erklären.



Zu meinem Entsetzen wurde
mir bewusst, dass ich ihn anstarrte. Ohne zu überlegen ging ich
entschlossen auf ihn zu und streckte ihm meine Hand entgegen: Angriff
ist die beste Verteidigung!



„Guten Morgen, mein
Name ist Grace Smith. Ich habe heute hier meinen ersten Arbeitstag.“



Er hob belustigt die
Brauen.



Oh Gott, diese Augen.



Sie waren dunkelbraun und
wirkten beinahe schwarz. Es war jedoch nicht die Farbe, die meinen
Atem stocken ließ, sondern die Intensität, mit der er mich
musterte.



Er hob eine Hand und
drückte meine, die zuvor noch immer auffordernd in der Luft
gehangen hatte.



Falls ich zuvor schon
zerwühlte Laken vor meinem geistigen Auge gesehen hatte, so
kamen nun noch verschwitzte Körper und lautes Keuchen hinzu.
Diese Berührung ... Ich spürte seinen festen Händedruck
nicht nur in meiner Hand, sondern an ganz anderen, wesentlich
empfindlicheren Stellen meines Körpers. Instinktiv drückte
ich meine Beine etwas zusammen.



Was war das nur für
ein Typ?



„Guten Morgen. Ich
bin Marc Wesley.“ 




Wie bitte? 




Das
war Marc Wesley? 




Der Inhaber der Kanzlei?
Das musste ich für einen Moment verdauen. Ich war davon
ausgegangen, dass der Chef dieses Ladens im gleichen Alter wie Mr.
Winston sein würde – vielleicht sogar noch älter.
Stattdessen stand ich nun diesem Adonis gegenüber, der
vermutlich nicht viel älter als dreißig war. 




Da mein Sprachvermögen
vorübergehend eingeschränkt war, war es gut, dass er die
nächsten Worte formulierte: „Wie schön, Sie
kennenzulernen.“ Seine Stimme klang samtig weich – und
doch gleichzeitig rau. Mir lief ein leiser Schauer über den
Rücken. 




Er musterte mich. Seine
Augen bewegten sich weg von meinen und wanderten über mein
Gesicht. Ich fühlte mich, als müsste ich eine Prüfung
bestehen, auf die ich mich nicht gut vorbereitet hatte. 




„Ms. Smith! Wie
schön, dass Sie schon da sind!“ Ich fuhr herum. Die Stimme
gehörte Mr. Winston, der mir entspannt entgegengewatschelt kam.
Sein rotes Gesicht leuchtete vor ehrlicher Freude. 




Mr. Wesley ließ meine
Hand los – der Bann war gebrochen.



Ich ging Mr. Winston
entgegen, der sofort meine Hand ergriff und herzlich schüttelte.
Wie zwei Händedrücke sich doch so unterschiedlich anfühlen
konnten.



„Marc, du hast unsere
neue Perle also schon kennengelernt“, wandte er sich an den
Inhaber.



Dieser verzog amüsiert
den Mund: „Allerdings. Eine sehr nette Begrüßung.“



Nette Begrüßung.





Wollte er mir damit etwas
mitteilen? War das ein verborgener Code für ‚Die hat es
doch nicht drauf?‘ 




Ganz ruhig. 




Schließlich lächelt
er noch. Wobei das Lächeln etwas hintergründig wirkte, als
würde er sich einen geheimen Scherz erlauben.



Mr. Winston schüttelte
noch immer meine Hand. „Kommen Sie mit, Ms. Smith. Ich muss
Ihnen eine kleine Planänderung mitteilen.“ 









Mr. Winston führte
mich in das großzügige Büro, das ich bereits von
meinem Vorstellungsgespräch kannte.



Nach der unerwarteten
Begegnung vorhin fühlte ich mich nun noch nervöser. Was
hatte es mit dieser Planänderung auf sich?



„Setzen Sie sich,
setzen Sie sich!“ Mr. Winston schob mir einen Stuhl zurecht und
bedeutete mir, Platz zu nehmen. Er setzte sich mir gegenüber an
seinen Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab. „Kate?
Bitte bringen Sie uns einen Kaffee.“ Er verzog fragend das
Gesicht und ich nickte. Vielleicht würde es mir helfen, mich an
einer Kaffeetasse festhalten zu können.



„Gewöhnen Sie
sich nicht dran, demnächst dürfen Sie den Kaffee
servieren.“ Er lachte dröhnend. „Aber das sind Sie
als Assistentin gewöhnt, richtig?“



Ich nickte. Er schaffte es,
diese Worte nicht herablassend zu formulieren, wie es mein voriger
Chef getan hätte.



Wenige Momente später
klopfte es, und ein unscheinbares Mädchen – ebenfalls in
grauem Kostüm – öffnete die Tür und balancierte
ein Tablett mit zwei Kaffees in den Händen. Das war dann wohl
Kate. Sie lächelte mir zurückhaltend zu und stellte die
Tassen auf dem Schreibtisch ab.



„Haben Sie noch einen
Wunsch?“, fragte sie Mr. Winston.



Dieser schüttelte den
Kopf. „Ich melde mich, wenn ich noch etwas brauche, vielen
Dank.“



Als die Tür sich
wieder geschlossen hatte, wandte er sich mir zu und lächelte
mich an. „Ein erster Tag ist immer aufregend, was?“



Ich entspannte mich. „Ja.
Aber Sie machen es mir zum Glück sehr leicht. Ich hoffe, dass
ich Sie bald so unterstützen kann, dass ich Ihnen eine echte
Hilfe bin.“



Er winkte ab. „Keine
Sorge. Ich bin überzeugt davon, dass wir mit Ihnen einen guten
Fang gemacht haben. Allerdings gibt es wie gesagt eine kleine
Änderung im Plan.“



Jetzt kam es. Wollte er mir
sagen, dass das Gehalt doch niedriger als vereinbart war? Dass ich
die nächsten Wochenenden durcharbeiten müsste? Oder meinen
Platz in der Besenkammer bekommen würde?



Ich schaute ihn fragend an
und hoffte, nicht allzu ängstlich zu wirken. 




Er beugte sich nach vorn
und legte die Unterarme auf dem Schreibtisch ab. „Sie haben ja
gerade Kate kennengelernt. Sie hat erst vor zwei Wochen bei uns
angefangen. Eigentlich sollte sie für Mr. Wesley arbeiten.
Allerdings ... Wie soll ich sagen ... Ihre Persönlichkeiten
passten nicht sonderlich gut zusammen.“



Ich runzelte die Stirn. Was
wollte er mir damit sagen? 




Er fuhr fort: „Wir
haben jedenfalls intern entschieden, dass Kate als meine Assistentin
vermutlich besser aufgehoben wäre. Für Sie wird sich nichts
großartig ändern – außer dass Sie nicht direkt
mit mir zusammenarbeiten werden.“



Was sollte das genau
bedeuten? Ein unangenehmes Gefühl kroch meine Wirbelsäule
nach oben. Im Grunde wusste ich die Antwort bereits, bevor er sie
laut aussprach.



„Sie werden mit Mr.
Wesley arbeiten, dem Inhaber der Kanzlei. Schön, dass Sie ihn
bereits getroffen haben.“ Er lächelte mich freundlich an.



Ich atmete tief durch. 




Mr. Winston schien meine
Reaktion falsch zu deuten: „Machen Sie sich keine Sorgen. Er
beißt nicht. Aber in unserem Gespräch habe ich Sie als
Person mit ordentlichem Schneid kennengelernt – das wird gut
zwischen Ihnen funktionieren.“



Es war nicht so, dass ich
Angst vor ihm hatte. Obwohl mein alter Chef ein Tyrann gewesen war,
hatte ich mich immer sehr gut gegen ihn wehren können. Mir
machte etwas ganz anderes Sorgen. Die wenigen Minuten vorhin hatten
genügt, um meine Gedanken Achterbahn fahren zu lassen –
ganz zu schweigen von den überraschenden körperlichen
Empfindungen. Wie sollte das erst werden, wenn ich ständig mit
ihm arbeiten würde?








Da saß ich nun.



Mein neuer Arbeitsplatz im
Vorzimmer von Mr. Wesley war deutlich schicker als der, den ich in
meiner alten Kanzlei gehabt hatte. Ich hatte tatsächlich ein
Büro nur für mich allein. Die Fläche vor meinem
Schreibtisch war so groß, dass ich darauf mein Fitnessprogramm
hätte durchziehen können. Zwei große Palmen leisteten
mir Gesellschaft, die ich nur ab und zu mit Wasser versorgen müsste.





Ich war unglaublich froh,
dass ich von meinem Platz aus halbwegs geschützt saß und
nicht ununterbrochen von meinem Chef beobachtet werden konnte. Ich
hätte nicht gewusst, wie ich mich sonst auf meine Arbeit hätte
konzentrieren sollen. Wenn er allerdings nicht an seinem Schreibtisch
saß, sondern in der Sitzecke seines Büros, würde er
einen direkten Blick durch die Glastür auf meinen Schreibtisch
haben. Ich hoffte, dass diese Sitzecke nur genutzt wurde, wenn Kunden
oder Gäste anwesend waren. In diesen Fällen hätte er
sicher Besseres zu tun, als mich bei der Arbeit zu beobachten.



Ich musste grinsen. Was ich
mir hier überhaupt einredete. Er würde immer
Besseres zu tun haben, als mich zu beobachten. Zwar hatte ich vorhin
viel zu übertrieben auf ihn reagiert, doch er würde mich
schlicht als seine Assistentin betrachten. Erfahrungsgemäß
waren Assistentinnen beinahe unsichtbar – außer wenn sie
einen Fehler machten.



Ich sollte mich also
entspannen. Ich schrieb meiner Freundin Emma eine Nachricht, dass es
mir gut ging. Sie war immer so unglaublich neugierig und wartete
wahrscheinlich schon den ganzen Morgen auf die Nachricht, dass ich
noch nicht von meinen neuen Kollegen aufgefressen worden war. 




Die ersten zwei Stunden
verliefen sehr ereignisarm. Man könnte auch sagen: Es war
unglaublich langweilig. Mr. Wesley hatte angekündigt, später
mit mir sprechen zu wollen, bisher war er jedoch zu beschäftigt.
Ich hörte, wie er im Nebenzimmer ein Telefonat nach dem anderen
führte. 




Das Nichtstun führte
zu einer immer stärker anwachsenden Anspannung. Bei diesem
Gespräch würde ich mich professionell verhalten müssen.
Die Kleines-Schulmädchen-Nummer passte nämlich ganz und gar
nicht zu dieser angesehenen Kanzlei.



Die Tür flog auf.



Ich schrak zusammen.



Er lehnte am Türrahmen
und musterte mich. „Hätten Sie Lust, ein paar Worte mit
mir zu wechseln?“ Er lächelte schief.



Diese Stimme. Sie ließ
die simplen Worte wie eine Einladung klingen. Und wie er dort stand:
Wenn alle Anwälte so aussähen, würden vor
Gerichtssälen ständig Groupies warten und sie wie Rockstars
anhimmeln.



Ich nickte, nahm mir Block
und Stift und stand auf. Ich strich meinen Rock glatt und fühlte
mich, als würde die Musterung sich nicht mehr nur auf mein
Gesicht beziehen. Ich straffte die Schultern und ging ihm entgegen.
Bloß nicht zeigen, dass er mich einschüchtern konnte. Ich
wollte ihm von Beginn an zeigen, dass ich etwas drauf hatte.



Er verließ den
Türrahmen und deutete auf die Sitzecke. „Lassen Sie uns
doch dort Platz nehmen.“



Es klang schon wieder wie
eine Einladung. Als würde er eine Frau in seiner Wohnung bitten,
sich auf sein Bett zu legen. Vermutlich hatte er überwiegend
weibliche Kundinnen, die ein Vermögen investierten, um sich von
ihm beraten zu lassen.



Er setzte sich entspannt
auf die Couch, lehnte sich zurück und legte die Arme breit auf
der Rückenlehne ab. 




Ich musste an meinen alten,
übergewichtigen und stets cholerischen Chef mit dem roten Kopf
denken und musste ein Lächeln unterdrücken.



„Amüsiere ich
Sie, Ms. Smith?“ Seine Miene wirkte fragend und leicht
belustigt.



Oh. Hatte ich etwa wirklich
gelächelt? Das war so nicht geplant gewesen. 




Ich schüttelte hastig
den Kopf. „Keineswegs, Mr. Wesley. Sie möchten mit mir
bestimmt über unsere Zusammenarbeit sprechen?“



„Marc.“ Er
schaute mich an. „Und ich würde sie gern Grace nennen.“



Es fühlte sich
sonderbar an, meinen Vornamen aus seinem Mund zu hören. Und
seltsam intim.



„Bei uns sprechen
sich die meisten Kollegen mit Vornamen an, also würde ich es
auch gern unter uns so halten“, fuhr er fort.



Okay. Ich sollte mir bloß
nicht zu viel einbilden. Mr. Winston hatte seine Assistentin
schließlich vorhin ebenfalls mit Kate angesprochen. 




„Gern.“ Ich
nickte ihm zu. „Marc.“



Er grinste mich an. Es
wirkte nach wie vor so, als würde er Gedanken im Kopf haben, die
er nicht aussprechen wollte, und die er sehr erheiternd fand. Ein
klein wenig fand ich es anstrengend, so angelächelt zu werden. 




„Aber Sie haben
recht.“ Er beugte sich nach vorn. „Ich würde
tatsächlich gern mit ihnen besprechen, wie unsere Zusammenarbeit
aussehen soll.“ 




In den nächsten
Minuten erklärte er mir ein paar Details zu seiner Arbeit und
den Aufgabengebieten, die ich übernehmen würde. Das kam
alles wenig überraschend. Grundsätzlich ähnelte sich
die Arbeit in den meisten Kanzleien: Terminabsprachen,
Gästebetreuung, Protokolle, Schriftverkehr. Das würde ich
hinbekommen.



„Haben Sie
irgendwelche Fragen an mich?“ Er schaute mich gespannt an.



Haben Sie eine Freundin?



Nein. Falsche Frage. Bloß
nicht laut aussprechen.



„Gibt es irgendeine
Kleiderordnung?“, war die erstbeste Frage, die mir einfiel, um
nur nicht meinen ersten Gedanken laut zu formulieren. 




Er lächelte schief und
ließ seinen Blick über meine Beine wandern. „Von mir
aus können Sie gern jeden Tag so kommen.“



Hitze durchströmte
mich. Mein Gott, dieser Typ war der geborene Verführer. Ich
würde mich vor ihm in acht nehmen müssen.



Ich räusperte mich.
„Wann soll ich morgens immer hier sein?“ Ich musste das
Gespräch dringend auf eine professionelle Ebene bringen.



„Wenn Sie ab sieben
Uhr hier wären, würde das gut passen. Ich beginne gern früh
den Tag.“



Sieben Uhr! Um diese Zeit
schlief ich sonst noch! Bisher war ich es gewohnt, erst um neun Uhr
gemütlich an meinem Schreibtisch aufzutauchen. 




„Ist das ein
Problem?“ Er legte den Kopf schief.



Ich schüttelte hastig
den Kopf. „Nein, nein. Alles bestens.“ Ich versuchte,
tapfer zu lächeln und nicht an den Wecker zu denken, der morgen
in aller Herrgottsfrühe klingeln würde.



Er setzte noch einen drauf:
„Es kann passieren, dass ich Sie auch abends brauche. Wir
werden versuchen, Ihnen die Zeit zu vergüten.“



Okaaaay. Also kamen wieder
viele Überstunden auf mich zu. Ich seufzte innerlich. Nun –
wenn sie zumindest bezahlt wurden, konnte ich mehr Geld sparen und
mich früher meinen Reiseplänen widmen. 




„Haben Sie sonst noch
Fragen?“ Seine Stimme klang auffordernd, als erwartete er eine
bestimmte Frage. Sollte das ein Test sein? Wenn ja, dann würde
ich ihn nicht bestehen.



„Momentan nicht. Aber
Sie sind ja in der Nähe, falls mir noch etwas einfallen sollte.“





Er grinste. „Wir
werden jede Menge Zeit miteinander verbringen, da haben Sie recht.“



War das eine Drohung oder
ein Versprechen? Keines von beiden klang sonderlich erstrebenswert.
Ich stand auf, und er folgte meinem Vorbild, bis wir uns
gegenüberstanden. 




Er schien kurz
nachzudenken, bis er sprach: „Wir sollten unseren ersten
gemeinsamen Arbeitstag feiern. Ich lade Sie später zum Mittag
ein.“








Ich hätte niemals
gedacht, dass dieser erste Tag so anstrengend werden würde.



Völlig erledigt
stapfte ich durch das dichte Laub nach Hause, das die Bäume in
Erwartung des kommenden Winters abgeworfen hatten. 




Es war nicht so, dass ich
übermäßig viel zu tun gehabt hätte – im
Gegenteil. 



Hier können Sie "Weil du mich berührst" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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